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aus, «tritt
Unb frampf mit nun fleinmüfig nictjt 3ufammen,
Das bu fo fîotj unb trofeig rücfaxSrts fdjaufl
Hurt balte feft! îlTetn ijaus in Haudj unb 5lammen
Draus ballt bas Sdjicffal mir bie bunfle iauji Ej. ïïï.

JJtm fcm £?ta îtrr Bprart)f.
©on Sßrof. Dtto f)aggenmac£)er.

(©djlufc.)

infolge bet Übertragung unb bamit nerbunbener 33ebeutung§ermeiterung
»erroifchen fid) bie fdfarfen beuttid)en Sinten ber urfprünglid)en SSorfteßung.
Stamen unb Mörter mit ben ©innen mahrnehmbarer ®inge merben aucf) für
nur geiftige, gebanïlid)e gebraucht, — baS ganze .fpeer ber fogenannten Stb«

ftralten tritt im ©prachgebrauclje auf: bie 33ezeid)nungen für innere, nur nom
Urteile beS ©enlenS erfaßte .Quftänbe unb 3Sert)ättniffe, für SEugenben (Siebe,

SBa£)rï)aftigîeit, ©eredftigleit, Schlichtheit u. f. m.), Safter (@etbftfud)t, fpaf;,
Steib, Untreue u. f. in), für ©harat'ter unb MefenSart. Stilen biefen Mortem
tag urfprüngtiöf) eine äußere SSorfteßung, ein ©rinnerungSbitb auS ber Sluffem
mett p grunbe.

®er ©rraeiterung ber S9ebeutung geht bie Verengerung, Vefctiränlung pr
Seite. Dft erfährt ein unb baSfetbe Mort beibe gleichzeitig. 2)ie Vorfießung
non bumm bumpf, ftumpf, IraftloS raurbe mit ber $eit auf baS geiftige Mefen
eineê Menfcljen befctjräntt. Stach ber ©age beS Mittelalters raucljS ißarftfal
in t u mp h eit auf, baS miß fagen in Unerfahren!) eit, ©infalt. |)at letzteres

Mort nic|t baS ©ctpctfat mit bumm geteilt? Unter ©infatt oerftet)t man
immer fettener ©infachheit ber ©efinnung ohne aßeS $cßfch> aber immer mehr
geiftige 33efc£)rä.nEt£)eit. Stach 100 fahren merben bie Stinber bie Söitte in
©taubiuS' Stbenbtieb: „Saf; unS einfältig merben" nod) meniger gut nerftehen,
atS eS jetzt fchon oft gefehlt. Vefcliräntüng ber Vebeutung auf befonbern
§aß geht nor fid), menn fit; en, fpinnen im ©inné non gefangen fein, ober

fpinnen non tieffinnigem, unfinnigem ©rübeln gebraucht mirb. „®a§ Mort
fie foßen taffen ftan", fagt Suther: unter Mort ift ba im engern ©inne ba§

Mort ©otteS gemeint, ©in Mort ©otteS nom Sanbe bezeichnet aber

einen ©injetnen, ber auf bem Sanbe ©otteS SSBort prebigt, einen ©eifitictjen,
Sanbpfarrer. Man fietß, ber ©pradjgeift ertaubt ftd) in feinen nerengernben

Übertragungen tpmoriftifche ©prünge. $aft ttur noch bie ®id)ter bebienen fich
beS Mortes <£> a u p t im urfprüngtidjen ©inne non Stopf, roetch letzteres baS

«nbere ganz <*uS ber StßtagSfprache oerbrängt unb eigentlich Vedjer bebeutet.
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Kalt aas, meta Kerz!
Und kramxf mir nun kleinmütig nicht zusammen,

Das du so stolz und trotzig rückwärts schaust.

Nun halte fest! Mein Haus in Rauch und Flammen!
Draus ballt das Schicksal mir die dunkle Faust. H. m.

Aus dem Leben der Sprache.
Von Prof. Otto Haggenmacher.

(Schluß.)

Infolge der Übertragung und damit verbundener Bedeutungserweiterung
verwischen sich die scharfen deutlichen Linien der ursprünglichen Vorstellung.
Namen und Wörter mit den Sinnen wahrnehmbarer Dinge werden auch für
nur geistige, gedankliche gebraucht, — das ganze Heer der sogenannten Ab-
straften tritt im Sprachgebrauche aus: die Bezeichnungen für innere, nur vom
Urteile des Denkens erfaßte Zustände und Verhältnisse, für Tugenden (Liebe,

Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Schlichtheit u. f. w.), Laster (Selbstsucht, Haß,
Neid, Untreue u. f. w), für Charakter und Wesensart. Allen diesen Wörtern
lag ursprünglich eine äußere Vorstellung, ein Erinnerungsbild aus der Außen-
welt zu gründe.

Der Erweiterung der Bedeutung geht die Verengerung, Beschränkung zur
Seite. Oft erfährt ein und dasselbe Wort beide gleichzeitig. Die Vorstellung
von dumm dumpf, stumpf, kraftlos wurde mit der Zeit auf das geistige Wesen
eines Menschen beschränkt. Nach der Sage des Mittelalters wuchs Parsifal
in tumpheit auf, das will sagen in Unerfahrenheit, Einfalt. Hat letzteres

Wort nicht das Schicksal mit dumm geteilt? Unter Einfalt versteht man
immer seltener Einfachheit der Gesinnung ohne alles Falsch, aber immer mehr
geistige Beschränktheit. Nach 100 Jahren werden die Kinder die Bitte in
Claudius' Abendlied: „Laß uns einfältig werden" noch weniger gut verstehen,
als es jetzt schon oft geschieht. Beschränkung der Bedeutung auf besondern

Fall geht vor sich, wenn sitzen, spinnen im Sinne von gefangen sein, oder

spinnen von tiefsinnigem, unsinnigem Grübeln gebraucht wird. „Das Wort
sie sollen lassen stan", sagt Luther: unter Wort ist da im engern Sinne das

Wort Gottes gemeint. Ein Wort Gottes vom Lande bezeichnet aber

einen Einzelnen, der auf dem Lande Gottes Wort predigt, einen Geistlichen,

Landpfarrer. Man sieht, der Sprachgeist erlaubt sich in seinen verengernden

Übertragungen humoristische Sprünge. Fast nur noch die Dichter bedienen sich

des Wortes Haupt im ursprünglichen Sinne von Kopf, welch letzteres das
andere ganz aus der Alltagssprache verdrängt und eigentlich Becher bedeutet.
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§aupt bient nur zur Vezeicßnung be§ fperoorragenben, be§ .g)5cf)ften : |jaupt=

mann, §auptfacße, fpauptftabt, fpauptterl u. a., (oergl. franzöftfcß chef unb

tête).
ffn alten (Spraken begegnen mir bem ®rang, eine Sßorftellung recßt

träftig unb beutlicf) auêpbrûclen. ®iefer ®rang führte jur SInroenbung oon

träftigen Bezeichnungen mit übermäßiger Bebeutung. $n ©tubentero unb

gemiffen Offizierstreifen ßieß alle§ toloffat, ppramibat, fcßneibig,
aassßaft u. f. ro. ©olcße Lusbrücfe mürben Llobe, beliebter ©pracßgebraucß.

Slber ba§ SLobifcße o eraltet; bie 3Jtünje mirb abgefcßliffen, man uerlangt folcße

oon neuem ©epräge unb fcßärferm Älang. ®a uerlieren bann bie alten, roenn

fie meßt gans auä bem Berteßre fcßroinben, ißren Söert, ißre Bebeutung. SLancße

SÖBörter fcf)leppen fiel) nur nod) roie penfionierte $noaliben burcß§ Sehen ; nie=

manb bentt meßr ißrer frühere Bebeutung. ®a§ SBörtlein gar tann bauon

errafften, ba§ mir in Lebensarten roie „roarurn nicl)t gar", „ganz unb gar",

„gar bas nocl)", u. f. m. brauchen. @§ bebeutet eigentlich fertig zubereitet,

mie einem ber ©artoeß eine ©peife oorfeßt, unb fteett in gerben, ba§

früher nicht nur ben engern ©inn oon zubereiten beS FelleS ßatte. ©ehr
bebeutet eigentlich) feßmerzlicß. ®enten mir nocl) baran, roenn mir fagen: „©ehr

fcßön", „feßr liebenSroürbig", „feßr feßmerzlicß" Unroitltürlicß führt un§ biefe

Berroenbung oon gar unb feßr auf ben ©ebraueß non „trurig" im ©inne oon

feßr im füböftlidE)en SDßintel be§ alemannifchen ©praeßgebieteg. ®ort tann man

hören: „©§ ift trurig fcßön", ja fogar „trurig luftig". ®er begriff be§

traurigen ift babei oöllig oerfeßrounben. Unb roenn ein großer Seil ber 2lle=

mannen ftatt feßr ba§ berbe „cßaibe" (j. B. luftig, fdjön, lieb) gebraucht, fo

roeiß er gar nidßtmeßr, baß ba§ SGBort ©ßaib 3la§ bebeutet unb baß er bem ©arbe=

leutenant zur Seite fteßt, ber fieß eine „aaSßaft" fcßörte unb reidße Braut
erobert hat. @o tonnen SCSörter ißre Bebeutung oerlieren, finnloS werben unb

ZU formelhaften lautlid)en BerftärtungSzeicßen in ber Lebe ßerabfinfen.

®ie Verengerung ber Bebeutung roirb oft aud) oon Berfd)tecßterung be=

gleitet, feltener oon ©rßößung ober Bereblung. Frauenzimmer ßieß einfi
baê ©emaeß, roorin fieß bie roeiblid)en fpauSberooßner aufhielten. ®ann biente

ba§ Sßort z"* Bezeichnung einer einzelnen ißerfon be§ ©emacßeS. Lod) zur

Beit unferer großen ®icßter oerbanb fieß mit bem SBorte teine übte Lebern

bebeutung. fpeute muß man fieß in jogenannter guter ©efellfd)aft oor bem

©ebraueße be§ SSÖorteS „gar feßr" ßüten. ©ine SJiagb tonnte einft oorneßmen

©tanbeS fein. Feßt oerfteßt man barunter nur nod) einen roeiblid)en ®ienft=

boten, mögen aueß maneße SLägbe fid) pußiger Reiben al§ ißre fperrfößaft.

SLaria al§ bie SLagb ©otteS beßielt freiließ) ißren ßoßen Lang bei. ®er ®necßt
mußte fieß ebenfalls ©rniebrigitng im ©tanbe gefallen laffen. ®a§ englifd)e

knight ift baSfelbe Sßort roie ba§ beutfdje fneeßt, bebeutet aber Litter. Stuf*

rießtige ©elbfterniebrigung fprießt rooßl au§ bent Sittel Stnecßt ber ned)te
©ottes für ben ©tattßalter ©ßrifti. Sßie tief gefunten ift in ber ©cßrift=

— 85 —

Haupt dient nur zur Bezeichnung des Hervorragenden, des Höchsten: Haupt-

mann, Hauptsache, Hauptstadt, Hauptkerl u. a., (vergl. französisch àk und

töte).

In allen Sprachen begegnen wir dem Drang, eine Vorstellung recht

kräftig und deutlich auszudrücken. Dieser Drang führte zur Anwendung von

kräftigen Bezeichnungen mit übermäßiger Bedeutung. In Studenten- und

gewissen Offizierskreisen hieß alles kolossal, pyramidal, schneidig,
aashaft u. s. w. Solche Ausdrücke wurden Mode, beliebter Sprachgebrauch.

Aber das Modische veraltet; die Münze wird abgeschliffen, man verlangt solche

von neuem Gepräge und schärferm Klang. Da verlieren dann die alten, wenn

sie nicht ganz aus dem Verkehre schwinden, ihren Wert, ihre Bedeutung. Manche

Wörter schleppen sich nur noch wie pensionierte Invaliden durchs Leben; nie-

mand denkt mehr ihrer frühere Bedeutung. Das Wörtlein gar kann davon

erzählen, das wir in Redensarten wie „warum nicht gar", „ganz und gar",

„gar das noch", u. s. w. brauchen. Es bedeutet eigentlich fertig zubereitet,

wie einem der Garkoch eine Speise vorsetzt, und steckt in gerben, das

früher nicht nur den engern Sinn von zubereiten des Felles hatte. Sehr
bedeutet eigentlich schmerzlich. Denken wir noch daran, wenn wir sagen: „Sehr
schön", „sehr liebenswürdig", „sehr schmerzlich" Unwillkürlich führt uns diese

Verwendung von gar und sehr auf den Gebrauch von „trurig" im Sinne von

sehr im südöstlichen Winkel des alemannischen Sprachgebietes. Dort kann man

hören: „Es ist trurig schön", ja sogar „trurig lustig". Der Begriff des

Traurigen ist dabei völlig verschwunden. Und wenn ein großer Teil der Ale-

mannen statt sehr das derbe „chaibe" (z. B. lustig, schön, lieb) gebraucht, so

weiß er gar nicht mehr, daß das Wort Chaib Aas bedeutet und daß er dem Garde-

leutenant zur Seite steht, der sich eine „aashaft" schöne und reiche Braut
erobert hat. So können Wörter ihre Bedeutung verlieren, sinnlos werden und

zu formelhaften lautlichen Verstärkungszeichen in der Rede herabsinken.

Die Verengerung der Bedeutung wird oft auch von Verschlechterung be-

gleitet, seltener von Erhöhung oder Veredlung. Frauenzimmer hieß einst

das Gemach, worin sich die weiblichen Hausbewohner aufhielten. Dann diente

das Wort zur Bezeichnung einer einzelnen Person des Gemaches. Noch zur

Zeit unserer großen Dichter verband sich mit dem Worte keine üble Neben-

bedeutung. Heute muß man sich in sogenannter guter Gesellschaft vor dem

Gebrauche des Wortes „gar sehr" hüten. Eine Magd konnte einst vornehmen

Standes sein. Jetzt versteht man darunter nur noch einen weiblichen Dienst-

boten, mögen auch manche Mägde sich putziger kleiden als ihre Herrschaft.

Maria als die Magd Gottes behielt freilich ihren hohen Rang bei. Der Knecht
mußte sich ebenfalls Erniedrigung im Stande gefallen lassen. Das englische

kuiM ist dasselbe Wort wie das deutsche Knecht, bedeutet aber Ritter. Auf-
richtige Selbsterniedrigung spricht wohl aus dem Titel Knecht der Knechte
Gottes für den Statthalter Christi. Wie tief gesunken ist in der Schrift-
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fpradje unb in „befferer" ©efeltfdjaft bie Sebeutung beS SBorteS ®irne,
baS einfi nichts ©chlimmeS bezeichnete. 9tod) hunbert gahre oieHeicht unb man
barf eine E)ö£)er fteljenbe ehrenmerte roeibliche ißerfon nirfjt mehr ® ame nennen;
benn fd^on i|t baS SSort aud) für bie Angehörigen einer geroiffen übelberufenen
SBelt gebräuchlich. An baS altehrroürbige SSort 2Beib Mpfen fid) nun manche
entmürbigenbe 9îebenbebeutungen. ®arum lächeln etroa ©chüter, raenn fie im
Anfang beS fftibelungenliebeS non ber tönigin triemf)ilt tefen : „fie mart ein
fcfjöne mip." Auel) baS Sßort 3JI e n f ch, baS h«£t ber ©innenbe, Senfenbe,
oerfiet erniebrigenbem »ebeutungSroanbel. 3Jtit bem fäctjtictjen ©efctjtechtêrDort
uerfehen, hat eS üblen Sinn. ®aS Sïïtenfch, bie SCRenfct)er finb heute feine
©hrentitel für Angehörige beS garten ©efchlecfjts. gmmerhin fonnte man nor
noch nicht gar gu langer geit Anzeigen finben roie : „Auf ein Sanbgut mirb
ein tüd)tige§ braoeS SDtenfd) gefucht". gn ber SJhmbart ift eS ein Sob:
„©ufere ißfarer ift en gmeine 2Jta", in ber ©ehriftfprache ein ©chimpf: „Unfer
Pfarrer ift ein gemeiner SDtann". SGBie im Sateinifchen unb in ben romanifchen
(Sprachen kommun, fo hat im Seutfcljen gemein burch Anroenbung auf bie
(Sitte fdflechtere Sebeutung befommen. ter! tari, b. h- SUtann, fann auch
als Seifpiel ber ©ntmertung beS Begriffes bienen.

Aber auch als 23eifpiel ber ©rljöhung unb Sereblung. ®ie ©lauen unb
SJtagparen übernahmen baS 2Bort in ber gönn Kral, Krol, Koraly, Kiraly
unb bezeichnen bamit ben tönig unb fperrfdjer. gn ©nglanb £)ei^t bie tönigin
Queen, roaS eigentlich) nur Sßeib bebeutet, gft ein ©chers hier geftattet, fo
bürfen mir behaupten, ber 93ebeutungSmanbel heftige fogar gauberfraft, fo baff
aus einem perfifchen erften SDtinifter, Fers, eine tönigin roerben fann. Fers
Reifst im ©d)achfpiel, baS ja auS bem 3Jtorgenlanbe ftammt, bie mächtigfte
gigur beim tönig (©chah), gm mittelalterlichen grangöfifd) roanbelte fich
Fers in Fierse, Fierge unb biefeS bann in Vierge, gungfrau. ®ie höfifdje
©alanterie erhob folc^e gur ®ame, unb ba biefe roieberum bei beginn beS

©ihachfpieleS neben bem tönig fteht, raurbe fie gur tönigin erhöht als raeldje fie
bie mächtigfte ütotle fpielt.

®od), baS ift ja nicht nur S3ebeutungSänberitng, fonbern gerabegu 2BefenS=
rcanbei, ginbet fich foïc£)er in geroiffem ©inne nicht auch auf unferm ©ebiete?
®od) ; bann nämlich, roir 2öörter ironifd) im ©chers ober f?of)n gebraudgen.
©in ^öaeffifd) fpricht oielleicht beim Anblide eines fd)neibigen ©arbelieutenantS:
„©in netter terl!" 2Jtit benfelben SBorten empfängt aber auch ein SSater

feinen ungegogenen gungen; nur ift ber ©timmton ein bifjdjen anberS, unge=
mütlicher. „®a hat baS faubere §8ürfd)chen mieber einmal eine fcf)öne
©efd)id)te angeftellt!" 2Jtan roeifî, roaS bamit gemeint ift, nämlid) alles anbere,
nur nicht nett, fauber, fdjön. gronie oermanbelt gut in befdjränft, bumm,
fo baff baS Sob „ein guter SJienfcf)" oon feï>r groeifelhaftem SSBerte fein fann.
©S fommt ba gang auf bie Betonung oon gut an. Allgemein ift bem Seben
ber ©ptadje ber gug eigen, für baS Unangenehme, peinliche, gurchtbare Au§=
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spräche und in „besserer" Gesellschaft die Bedeutung des Wortes Dirne,
das einst nichts Schlimmes bezeichnete. Noch hundert Jahre vielleicht, und man
darf eine höher stehende ehrenwerte weibliche Person nicht mehr Dame nennen;
denn schon ist das Wort auch für die Angehörigen einer gewissen übelberusenen
Welt gebräuchlich. An das altehrwürdige Wort Weib knüpfen sich nun manche
entwürdigende Nebenbedeutungen. Darum lächeln etwa Schüler, wenn sie im
Anfang des Nibelungenliedes von der Königin Kriemhilt lesen: „sie wart ein
schöne wip." Auch das Wort Mensch, das heißt der Sinnende, Denkende,
verfiel erniedrigendem Bedeutungswandel. Mit dem sächlichen Geschlechtswort
versehen, hat es üblen Sinn. Das Mensch, die Menscher sind heute keine
Ehrentitel für Angehörige des zarten Geschlechts. Immerhin konnte man vor
noch nicht gar zu langer Zeit Anzeigen finden wie: „Auf ein Landgut wird
ein tüchtiges braves Mensch gesucht". In der Mundart ist es ein Lob:
„Eusere Pfarer ist en gmeine Ma", in der Schriftsprache ein Schimpf: „Unser
Pfarrer ist ein gemeiner Mann". Wie im Lateinischen und in den romanischen
Sprachen llommun, so hat im Deutschen gemein durch Anwendung auf die
Sitte schlechtere Bedeutung bekommen. Kerl Karl, d.h. Mann, kann auch
als Beispiel der Entwertung des Begriffes dienen.

Aber auch als Beispiel der Erhöhung und Veredlung. Die Slaven und
Magyaren übernahmen das Wort in der Form àl, Xrol, XorN^, Xirul^
und bezeichnen damit den König und Herrscher. In England heißt die Königin
Huoon, was eigentlich nur Weib bedeutet. Ist ein Scherz hier gestattet, so

dürfen wir behaupten, der Bedeutungswandel besitze sogar Zauberkraft, so daß
aus einem persischen ersten Minister, eine Königin werden kann. ?<zrs
Heißt im Schachspiel, das ja aus dem Morgenlande stammt, die mächtigste
Figur beim König (Schah). Im mittelalterlichen Französisch wandelte sich

à's in bllorss, ?iorAs und dieses dann in Viorsss, Jungfrau. Die höfische
Galanterie erhob solche zur Dame, und da diese wiederum bei Beginn des
Schachspieles neben dem König steht, wurde sie zur Königin erhöht, als welche sie
die mächtigste Rolle spielt.

Doch, das ist ja nicht nur Bedeutungsänderung, sondern geradezu Wesens-
wandet. Findet sich solcher in gewissem Sinne nicht auch auf unserm Gebiete?
Doch; dann nämlich, wenn wir Wörter ironisch im Scherz oder Hohn gebrauchen.
Ein Backfisch spricht vielleicht beim Anblicke eines schneidigen Gardelieutenants:
„Ein netter Kerl!" Mit denselben Worten empfängt aber auch ein Vater
feinen ungezogenen Jungen; nur ist der Stimmton ein bißchen anders, unge-
mütlicher. „Da hat das saubere Bürschchen wieder einmal eine schöne
Geschichte angestellt!" Man weiß, was damit gemeint ist, nämlich alles andere,
nur nicht nett, sauber, schön. Ironie verwandelt gut in beschränkt, dumm,
so daß das Lob „ein guter Mensch" von sehr zweifelhaftem Werte sein kann.
Es kommt da ganz auf die Betonung von gut an. Allgemein ist dem Leben
der Sprache der Zug eigen, für das Unangenehme, Peinliche, Furchtbare Aus-
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brüde freunblidfer unb fdjöner Vebeutung gu gebrauchen, gehler, ©ebredjen

unb Verbrechen mit mitbernben Lebensarten gu uerhüllen, fie nicht beim wahren

Lamen gu nennen, ©o „fi^t man am ©chatten", „uerbuftet über ben großen

Vach" u. f. ro. ©ift bebeutet eigentlich nur ©abe; aber mir bebauten un§

für fie. ©rbarmungSloS ift bie gronie in SluSbrücten mie: „einem gwangig

aufnähten", mie man ©elbftücte aufga£)£t, ,,^>ocb)geit machen mit beS ©eilerS

Sodfter" für ©ehenttmerben, unb ähnliche, gür ben 3üftanb ber £runtenl)eit

befilgt bie beutfdje ©prache Rimberte non Übertragenben, oielfad) ironifierenben

Vegeidjnungen, nom angefäufelt bi§ gum tnütl unb fternhagelootl,
nom ©pih über ben Reifer, ©djmippS, £ippS, geger, Slffen pm
Laufet), ©uff, Vranb unb ® anonenbranb. ®er Verlinerwih ift um

erfchöpflicf) in bilblidjen luSbrücten für ungewöhnliches, nid)t gang logifcheS

Renten: „@r hat Laupen im topf", „et pieft ihm moll" u. a.

®ie höhern ©efeltfcE)aftêEreife wollen in ber ©prache etwas nor bem ge=

meinen Volte norauS haben. @ie bebienen fid) öffentlid) gerne nur ber Schrift*

fprache; Ltunbart fei gemein. ©d)on in ber ©rgeugung ber Saute beftreben

fid) gewiffe oornef)me Seute, fid) nom „ißact", „ißöbel", non ber „tanaille"
„Lotüre", fowie non gewöhnlichen ^Bürgerlichen gu unterfdjeiben ; fo näfeln

fie bann ober fdjnarren. Slber nid)t nur bie Saute neränbern fie, fonbern aud)

ber Sorter Vebeutung. UnanftänbigeS wirb baburd) oerhüllt, baff ber berbe, oott§=

mäßige ÎCuSbrud burd) einen harmtofern, milbe umfdjreibenben, falonfähigen

erfe^t wirb. Stber balb bringt biefer auch tn bie untern VoltSfd)id)ten,

wirb alfo gemein. ©S gilt, einen neuen aufgubringen, einen ftanbeSgemäffen.

Sogar Sorter für unfähigere 3)inge nerfallen burd) biefeS Verfahren bem

©chicffale ber Verpönung in feiner ©efellfdjaft. ©in allbetannteS 'tteibung§=

ftuet wirb in gimperlich prübem Seutfd) V eint leib er ober bie UnauS*

fprechtichen genannt; gartbefaitete ©emüter »erleigt ber gewöhnliche 2lu§=

bruef. ©o tommen bann in tiöherri treifen immer wieber neue übertragenbe

SluSbrücfe auf. @§ geht ba ähnlich, wie bei ben ©porten. gft ein foldjer
einmal aud) non ben untern Klaffen aufgenommen, fo geben il)n bie höhern

auf als nict)t mel)r uornehm. $aS gatjrrab, ba§ fid) einft nur bie Vermöglichen
leisteten, oerlor fein ariftotratifd)e§ Slnfeljen, feitbem fid) aucl) ber ©ogiatbemo=

trat feiner bebient unb Setggerburfchen unb Väcterjungen auf ihm gu ben

tunben „rabeln" (ein neues unb guteS Sort). LeueftenS macht nun ein

Slutomobil ben beffern Sann, bie höhere ®ame. Ser aber weih, wann aud)

ba§ nicht mehr uornehm ift? ©d)on nahe ift uieüeid)t bie 3eit, in weld)er

man auS ber gtugmafchine non oben herab mitleibig, oerädhttid) baS Söff=2:öff

(aud) ein neueS unb guteS Sort!) als überwunben betrachtet.

®od), oerirren wir un§ nicl)t in luftige P)antafien. Vegnügen wir unS

mit ber fd)lid)ten ©rtenntniS, bah H tm Seben ber Sprache ähnliche Vom

gänge oollgieljen, wie in allem organifchen Seben: werben, madjfen, fid) ent=

wideln, nerwanbeln, erftarren, auSfd)wacl)en, abfterben, uerfdjwinben ber gönnen
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drücke freundlicher und schöner Bedeutung zu gebrauchen, Fehler, Gebrechen

und Verbrechen mit mildernden Redensarten zu verhüllen, sie nicht beim wahren

Namen zu nennen. So „sitzt man am Schatten", „verduftet über den großen

Bach" u. s. w. Gift bedeutet eigentlich nur Gabe; aber wir bedanken uns

für sie. Erbarmungslos ist die Ironie in Ausdrücken wie: „einem zwanzig

auszählen", wie man Geldstücke aufzählt, „Hochzeit machen mit des Seilers

Tochter" für Gehenktwerden, und ähnliche. Für den Zustand der Trunkenheit

besitzt die deutsche Sprache Hunderte von übertragenden, vielfach ironisierenden

Bezeichnungen, vom angesäuselt bis zum knüll und sternhagelvoll,
vom Spitz über den Käfer, Schwipps, Tipps, Feger, Affen zum

Rausch, Suff, Brand und Kanonenbrand. Der Berlinerwitz ist un-

erschöpslich in bildlichen Ausdrücken für ungewöhnliches, nicht ganz logisches

Denken: „Er hat Raupen im Kopf", „et pickt ihm woll" u. a.

Die höhern Gesellschaftskreise wollen in der Sprache etwas vor dem ge-

meinen Volke voraus haben. Sie bedienen sich öffentlich gerne nur der Schrift-

spräche; Mundart sei gemein. Schon in der Erzeugung der Laute bestreben

sich gewisse vornehme Leute, sich vom „Pack", „Pöbel", von der „Kanaille"

„Rotüre", sowie von gewöhnlichen Bürgerlichen zu unterscheiden; so näseln

sie dann oder schnarren. Aber nicht nur die Laute verändern sie, sondern auch

der Wörter Bedeutung. Unanständiges wird dadurch verhüllt, daß der derbe, volks-

mäßige Ausdruck durch einen harmlosern, milde umschreibenden, salonfähigen

ersetzt wird. Aber bald dringt dieser auch in die untern Volksschichten,

wird also gemein. Es gilt, einen neuen auszubringen, einen standesgemäßen.

Sogar Wörter für unschuldigere Dinge verfallen durch dieses Verfahren dem

Schicksale der Verpönung in feiner Gesellschaft. Ein allbekanntes 'Kleidungs-

stück wird in zimperlich prüdem Deutsch Beinkleider oder die Un aus-
sprechlichen genannt; zartbesaitete Gemüter verletzt der gewöhnliche Aus-

druck. So kommen dann in höhern Kreisen immer wieder neue übertragende

Ausdrücke auf. Es geht da ähnlich, wie bei den Sparten. Ist ein solcher

einmal auch von den untern Klaffen ausgenommen, so geben ihn die höhern

aus als nicht mehr vornehm. Das Fahrrad, das sich einst nur die Vermöglichen

leisteten, verlor sein aristokratisches Ansehen, seitdem sich auch der Sozialdemo-

krat seiner bedient und Metzgerburschen und Bäckerjungen auf ihm zu den

Kunden „radeln" (ein neues und gutes Wort). Neuestens macht nun ein

Automobil den bessern Mann, die höhere Dame. Wer aber weiß, wann auch

das nicht mehr vornehm ist? Schon nahe ist vielleicht die Zeit, in welcher

man aus der Flugmaschine von oben herab mitleidig, verächtlich das Töff-Töff
(auch ein neues und gutes Wort!) als überwunden betrachtet.

Doch, verirren wir uns nicht in lustige Phantasien. Begnügen wir uns

mit der schlichten Erkenntnis, daß sich im Leben der Sprache ähnliche Vor-

gänge vollziehen, wie in allem organischen Leben: werden, wachsen, sich ent-

wickeln, verwandeln, erstarren, ausschwachen, absterben, verschwinden der Formen



— 88 —

unb beS ©tunes. Aber bleiben roirb baS iraterfte Sßefen, bie lebenfctjaffenbe

$raft be§ benl'enben ©eifteS, ba§ Sßermögen, burcf) leibliche Organe ben 23or=

fteüungen, Anfcbauuttgen, Gegriffen, AuSbrucf in Sauten, Sßßörtern unb beren

SSerbinbung in ©ätzen Ausbrucf ju geben; bleiben ntirb bie Sprache felbft.

igattfmti Ml?r als |toîng?r fdjtrn Cijrifttnttims.
SJon Sßfr. $>r. 2t. S3 eiliger, gürtd).

@S ift unter unS ausgemacht, bafj BefuS nicht burch feine ißrebigt aHein,

fonbern mehr noch burdj feine SebenShaltung geroirtt hot. @r roirtte fo ntäch=

tig, roeil fein Seben mit feinen SBorten übereinftimmte, meil er baS fleifd)»

gemorbene 2Bort mar. Seitbem finb aud) jerceilen biejenigen bie am träftigften
roirïenben beugen ©hrifti, bie baS, maS fie prebigen, auch norleben. Aber ber

gütige ©ott nimmt in feiner Sangmut je unb je auch mit folgen Beugen ober

ißrebigern norlieb, bei benen SSort unb Seben nicht oMig, ja bei meitem nicht

pfammenftimmen. Ba, e§ bleibt ba rool)l bei unferer menfchüchen Unzulänglich»

feit in ber Siegel eine Heinere ober größere Muft, unb eS mürben nach m. @.

nicht menige Kanzeln im ©chmeijerlanbe nafant merben, menn unfer Söort unb

unfer Seben nöllig pfammenftimmen müßten. Pehmen mir bie Singe fchücht

unb ehrlicï), mie fie liegen : $m SBort oerfünben mir baS Bbeal, baS unS oor»

fchroebt, ba§ mir lieben, beut mir nachmanbern unb nachftreben, ohne eS nöllig

ju erreichen.
SGBenn ich wun heute non ©ottfrieb Heller als einem Çprebiger echten

(£f)riftentum§ rebe, fo meine ich fein BeugniS öuref) baS SSBort. ©ottfrieb Detter

ift eine titerar if che ©röfje; bie Brage ift alfo, ob er in feinen Schriften

für ober gegen ©hriftum ficht. SBiefern fein Seben mit feinem in ben ©cfjriften

niebergelegten Bbeal jufammenftimmt, geht unS heute nichts an. 2Ber oon

©öff)e als einem Beugen beS ©hriftentumS reben mollte, meint auch @ötl)e in

feinen Schriften unb roirb eS untertaffen, in feinem ißrioatleben herumpfchnüffeln,
ob eS baju ftimme. So taffen mir heute auet) ©ottfrieb Kellers ißrioatleben

auf fich beruhen. 2öir roollen roiffen, roie er fich titerarifch zu ©hrifto unb

(f)riftlichem Seben gefteHt hat. Safs fein Seben hiuter bem chrifttichen Bbeal

Zurücfbleibt unb namentlich einen roefentlichen Sefeït zeigt, mögen feine dichter

unb Sabler inS Sicht ftellen; ich barf heute biefe dichter unb Säbel beifeite

laffen, um fo mehr, ba ©ottfrieb Mer, auch menn er einmal eine Blafdje zu

oiel getrunfen hatte, noch immer fo StöeifeS unb ©uteS rebete, als oielleicht

mand) ein dichter unb Sabler, menn er nüchtern ift. Bur ©adje benn!

Sah ©ottfrieb Heller an nieten ©teilen ein oolleS ©efäfj fchärffter

Sauge über Aberglauben, Heuchelei, SDÎucterei, über ißfaffentum, SUrdjenroefen

unb'»unroefen auSgegoffen hat, roirb fein Sefer feiner SBerfe in Abrebe ftellen:
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und des Sinnes. Aber bleiben wird das innerste Wesen, die lebenschaffende

Kraft des denkenden Geistes, das Vermögen, durch leibliche Organe den Vor-
stellungen, Anschauungen, Begriffen, Ausdruck in Lauten, Wörtern und deren

Verbindung in Sätzen Ausdruck zu geben; bleiben wird die Sprache selbst.

Gottfried Keller als Prediger echten Christentums.
Bon Pfr. Dr. A. Völliger, Zürich.

Es ist unter uns ausgemacht, daß Jesus nicht durch seine Predigt allein,

sondern mehr noch durch seine Lebenshaltung gewirkt hat. Er wirkte so mäch-

tig, weil sein Leben mit seinen Worten übereinstimmte, weil er das fleisch-

gewordene Wort war. Seitdem sind auch jeweilen diejenigen die am kräftigsten

wirkenden Zeugen Christi, die das, was sie predigen, auch vorleben. Aber der

gütige Gott nimmt in seiner Langmut je und je auch mit solchen Zeugen oder

Predigern vorlieb, bei denen Wort und Leben nicht völlig, ja bei weitem nicht

zusammenstimmen. Ja, es bleibt da wohl bei unserer menschlichen Unzulänglich-
keit in der Regel eine kleinere oder größere Kluft, und es würden nach m. E.

nicht wenige Kanzeln im Schweizerlande vakant werden, wenn unser Wort und

unser Leben völlig zusammenstimmen müßten. Nehmen wir die Dinge schlicht

und ehrlich, wie sie liegen: Im Wort verkünden wir das Ideal, das uns vor-
schwebt, das wir lieben, dem wir nachwandern und nachstreben, ohne es völlig

zu erreichen.

Wenn ich nun heute von Gottfried Keller als einem Prediger echten

Christentums rede, so meine ich sein Zeugnis durch das Wort. Gottfried Keller

ist eine lit er arische Größe; die Frage ist also, ob er in seinen Schriften

für oder gegen Christum ficht. Wiefern sein Leben mit seinem in den Schriften

niedergelegten Ideal zusammenstimmt, geht uns heute nichts an. Wer von

Göthe als einem Zeugen des Christentums reden wollte, meint auch Göthe in

seinen Schriften und wird es unterlassen, in seinem Privatleben herumzuschnüffeln,

ob es dazu stimme. So lassen wir heute auch Gottfried Kellers Privatleben

auf sich beruhen. Wir wollen wissen, wie er sich literarisch zu Christo und

christlichem Leben gestellt hat. Daß sein Leben hinter dem christlichen Ideal
zurückbleibt und namentlich einen wesentlichen Defekt zeigt, mögen seine Richter

und Tadler ins Licht stellen; ich darf heute diese Richter und Tadel beiseite

lassen, um so mehr, da Gottfried Keller, auch wenn er einmal eine Flasche zu

viel getrunken hatte, noch immer so Weises und Gutes redete, als vielleicht

manch ein Richter und Tadler, wenn er nüchtern ist. Zur Sache denn!

Daß Gottsried Keller an vielen Stellen ein volles Gefäß schärfster

Lauge über Aberglauben, Heuchelei, Muckerei, über Psaffentum, Kirchenwesen

und -Unwesen ausgegossen hat, wird kein Leser seiner Werke in Abrede stellen:
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